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Ein Inselreich im Scheinwerferlicht

Vor Jahren, als ich Kuba zum ersten Mal
besuchte, lag diese schöne, langgezogene
Insel noch nicht im Scheinwerferlicht
der Weltpolitik. Wohl mag sich Fidel
Castro damals schon als noch kleiner
Mann mit Zukunftsträumen befasst ha-
ben; aber an deren Verwirklichung dach-
te noch niemand, wohl nicht einmal er
selbst, auch hätte sie kaum jemand für
möglich gehalten, wären sie zu jener Zeit
schon bekannt gewesen.
Die Grossgrundbesitzer der Insel, vor
allem die Inhaber der Zuckerplantagen
waren damals wirtschaftlich ganz mit
den Vereinigten Staaten von Amerika
verbunden und zum grossen Teil auch
von ihnen abhängig. Noch ist mir lebhaft
in Erinnerung, wieviel Mühe ich mir bei
meinem ersten Aufenthalt in Kuba ge-
geben habe, um mit einem Zuckerprodu-
zenten, mit dessen Sohn ich befreundet
war, ein Abkommen zu treffen, damit
ich reinen, eingedickten Zuckerrohrsaft
und Rohrzucker erhalten konnte, und
zwar mit dem vollen Gehalt an Mineral-
bestandteilen. Wir vereinbarten zusam-
men die jährliche Sendung von 50 Ton-
nen, und schon freute ich mich darüber,
nach vielen vergeblichen Versuchen in
verschiedenen Ländern nun endlich hier
Erfolg zu haben. Meine Freude war je-
doch von kurzer Dauer, denn ich sah
deren Verwirklichung nie, da die USA
zur Reservelagerhaltung ungeheure Men-
gen Zucker zu sehr guten Preisen von
Kuba einkaufte, wodurch meine Abma-
chungen ohne weiteres ins Wasser fielen.
Wieder einmal musste eine der vielen
kostspieligen Anstrengungen, ein erst-
klassiges Naturerzeugnis aufzutreiben,
auf spätere Zeiten vertagt werden.

Verschiedene Eindrücke

Neben den geschäftlichen Bemühungen
pflegte ich auch den Umgang mit den
einfachen Bewohnern des Landes und
meine Verbindung mit ihnen zeigte mir
unzweideutig, wie bescheiden diese zu
leben vermochten, denn die Umstände
zwangen sie dazu und mit welch mangel-

haften Hilfsmitteln sie ferner arbeiten
mussten. Nach meiner Ansicht wäre die-
ses einfache Volk ohne politische Agita-
toren niemals revolutionsreif geworden.
Mir scheint, man hat an massgebenden
Orten verfehlt, dem arbeitenden Manne
beizeiten bessere Verhältnisse zu schaf-
fen. Der Unterschied im Lebensstandart
zwischen dem Landarbeiter und der be-
sitzenden Klasse war viel zu gross, und
dies hat womöglich gewisse Vorausset-
zungen zur heutigen Entwicklung auf-
kommen lassen.
Rassenmässig sind die Kubaner Misch-
linge zwischen Weissen, Schwarzen und
Indianern. Ich habe sie als liebenswür-
dige Menschen kennen gelernt, insofern
man für sie und ihre Probleme etwas
Verständnis aufbringt. Mir fiel unter an-
derem besonders in Havanna im Archi-
tektonischen der spanische Einfluss auf.
In den vornehmen Vierteln entdeckte ich
Villen, wie sie mir schöner und klassi-
scher selbst nicht in Spanien begegnet
sind. Als ich mich einige Zeit später
nochmals in Havanna befand, sah ich
erstaunlicherweise ganze Häuserreihen
schöner, grosser Bauten im spanischen
Kolonialstil verschwinden, um modernen
Blockhäusern zu weichen. Die Neuzeit
scheint sich sehr zu bemühen, die Reste
alter Kulturen möglichst rasch aus dem
Wege zu schaffen. Es war mir, als liege
auch in den Baudenkmälern eine stumme
Anklage gegenüber den begangenen Feh-
lern, die in den vergangenen Epochen
vorgekommen sind.
Doch nicht nur die Städte und ihre Bau-
ten beschäftigten mich damals, auch
nicht der Landbau mit seinen Möglich-
keiten nahm mich voll gefangen, denn
mich interessierte wie immer auch das
Leben in unbewohnten Gebieten. So
konnte ich zu meiner Freude in Lagunen
und Flussläufen noch Alligatoren und
Krokodile beobachten und sehen, wie
ihnen der dortige Fischreichtum sehr zu-
gute kam. Ob diese Tiere wohl in näch-
ster Zeit auch bis auf einige seltene
Exemplare ausgerottet werden, um wie
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im Amazonasgebiet dem zunehmenden
Materialismus, der Vergnügungs- und
Vernichtungssucht des Menschen zum
Opfer zu fallen? Nach allem, was ich
schon erlebt und gesehen habe, würde
mich ein solcher Wechsel nicht wundern,
wohl aber wie immer schmerzlich berüh-
ren, denn es ist bedenklich, wie sich der
Mensch zum grössten Feind wildlebender
Tiere entwickelt hat.
Das Klima in Kuba ist tropisch und dem-
entsprechend kann sich auch das Pflan-
zenreich entwickeln. Wie auf all diesen
Inseln in der karibischen See ist die
Temperatur ausgezeichnet und nicht so
drückend wie im tropischen Kontinental-
gebiet. Früher haben viele Amerikaner
in Kuba ihre Ferien verbracht. Zum Ba-
den finden sich ideale Verhältnisse vor,
denn das Wasser im Meer ist kristallklar
und das ganze Jahr hindurch schön
warm. Im Januar konnte ich noch immer
bei 22 Grad Wassertemperatur baden.
Noch heute erinnere ich mich lebhaft an
ein interessantes Erlebnis, das ich da-
mais mit einem Riesenrochen hatte. Froh
war ich allerdings, dass ich nicht mit
Haifischen, deren es dort viele gibt, in
Berührung kam, denn diese sind, wie
überall, so auch in jener Gegend, un-
barmherzig in ihrer Gier. Es ist daher

nicht ratsam, in unbewachten Strand-
bädern zu baden. Aber immer wieder
geschieht diese Unvorsichtigkeit, die sich
oft sehr teuer bezahlt macht. Fünf Frauen
wurden damals an einem Tage von den
Haiien weggeholt, da sie es gewagt hat-
ten, in den felsigen Ufern am unbewach-
ten Strand zu baden.
Unser Bild auf der Umschlagseite stammt
aus der Zeit, in der noch kein politisches
Scheinwerferlicht auf Kuba gefallen war.
Es stellt eine Partie von Havanna am
Meere dar und zeigt das berühmte Moro-
Kastell an der Hafeneinfahrt. Wie schön
und friedlich könnte es auf all den fer-
nen Inseln sein, wenn die sozialen Ver-
hältnisse der Bewohner gerechte, harmo-
nische Regelung finden würden! Aber
wie könnte dies selbstsüchtiger Einstel-
lung gelingen, die lieber unterjocht als
befreit, lieber einheimst, als gibt Es
liegt wohl nicht im Bereich menschlicher
Möglichkeit, gegen die gärende Flut von
kranker Unruhe und unheilvollen Macht-
gelüsten erfolgreich ankämpfen zu kön-
nen. Wohl wird dieses symbolische Meer
mit seinem rastlosen Brausen gelegent-
lieh zur Ruhe kommen, aber nicht durch
menschliches Bemühen, sondern durch
den kraftvollen Sieg göttlicher Gerechtig-
keit.

Oh, diese Hitze!
Kaum war der langandauernde Winter
mit seiner allzustrengen Kälte vorüber,
kaum drangen die ungewohnten Sonnen-
strahlen wieder etwas stärker auf uns
ein, hörte man auch schon wieder Kla-
gen über die lästige Hitze ertönen. Wenn
der Frühling länger als üblich auf sich
warten lassen muss, hat er eben nicht
noch Zeit, einen angenehmen, milden
Übergang zu schaffen, und so kommt
es denn, dass uns die Wärme, die er end-
lieh spenden darf, ungewohnt erscheint
und uns bereits an den Sommer gemahnt.
Jede Jahreszeit kann Vor- und Nachteile
bieten, jeder Übergang kann sich ange-
nehm oder auch lästig gestalten. Wir
können uns gegen unerwartete Über-

raschungen nur dadurch schützen, dass

wir uns den augenblicklichen Verhält-
nissen geschickt anpassen, und das ge-
schieht am besten durch die entspre-
chende Kleidung, statt uns nach der Ge-
wohnheit und der gebietenden Mode zu
richten, die uns vorschreiben will, wie
wir uns in der oder jener Jahreszeit zu
kleiden haben. Heisse Tage erfordern
eine leichte, poröse Kleidung, während
einer kühlen Witterung, selbst wenn sie

sich im Sommer zeigt, eben am besten
mit warmen Kleidern entsprochen wird.
Sowohl zu mangelhafte als auch zu war-
me Bekleidung kann uns gesundheitlich
schädigen, und die beiden Extreme hal-
ten sich so ziemlich die Waage.
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